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'Grundfragen und Aufgaben der neulateinischen Philologie. 
Von Professor Dr. 6eorg ElIlnger, Berlin. 

Von einer neulateinischen Philologie kann nur mit Vorbehalten 
gesprochen werden .. Die Erforschung des Neulateins steht noch in 
ihren Anfängen; es fehlt ein sicheres Verfahren, wie es sich für die 
wissenschaftliche Behandlung des Mittellateins bereits ausgebildet hat. 
Die Verdienste der wertvollen Beiträge zur Geschichte des Humanis­
mus sollen nicht geschmälert werden, und es ist dankbar anzuerkennen, 
daß die Ergebnisse der in Betracht kommenden Forschungen auch 
die Erkenntnis der Sprach- und Stilgeschichte wesentlich gefördert 
haben. Aber feste Grundsätze für einen einheitlichen Betrieb dieses 
Wissenszweiges fehlen noch. Ebensowenig herrscht eine Sicherheit 
darüber, wie weit sich das Gebiet des Neulateinischen erstreckt, und 
wie die einzelnen Abschnitte angesetzt werden müssen. Deshalb wird 
ein Versuch am Platze sein, einige der wichtigsten Aufgaben, die der 
Erledigung harren, ins Auge zu fassen. Vollständigkeit wird nicht 
erstrebt; der Verfasser wäre dankbar, :wenn andere Fachgenossen 
durch die nachfolgenden Zeilen veranlaßt würden, sich ebenfalls über 
den Gegenstand auszusprechen und die Lücken zu ergänzen. 

Nach dem Gesagten wird es zunächst notwendig sein, die Grenzen 
des Gebietes abzustecken. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die nElll,,. 
lateinische Sprache dem Humanismus ihren Ursprung ve~·dankt. Da~'·· 
hel' würde man unbedenklich auch das vom Humanismus Geschaffene 
in die neulateinische Literatur mit einbeziehen können. Trotzdem ist 
es üblich geworden, zwischen Humanismus und Neulatein eine Scheide­
linie zu ziehen. Und Grunde für eine solche Trennung sind vorhanden. 
Sie offenbaren sich namentlich in dem Charakter der Sprache, denn 
die entscheidende Form des Neulateins bildet sich erst im ersten Viertel 
des 16. Jahrhunderts heraus. < Dem freien Regen und Bewegen der 
Kräfte zur Zeit der Blüte des Humanismus (also etwa von 1480 an) 
,entspricht es, daß auch die Sprache noch nicht durch unum~tö~liche 
Regeln eingedämmt ist. Das geschieht erst in dem nachhumamstlschen 
Gelehrtentum. Dessen Zusammenhang mit dem Humanismus darf 
gewiß weder sprachlich noch kulturgeschichtlich unterschätzt werden: 
Ausdrucksform und Gedankengut sind von den Humanisten über­
nommen, und die Begründer dieses späteren Gelehrtentums gehören 
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noch zur Hälfte dem Humanismus an. Aber übel' der Zusammen­
gehörigkeit darf das Trennende nicht vergessen werden. Der Humanis­
mus als fortschreitende Bewegung verliert seit der Konsolidierung der 
Reformation den beherrschenden Platz, den er bisher im deutschen 
Geistesleben eingenommen hatte. Era.smus überlebt diesen Zusammen­
hruch noeh elf Jahre, aber von einer ähnlichen Stellung, wie er sie 
in (ier Blütezeit des Humanismus eingenommen hatte, konnte nichL 
mehr die Rede sein, und seine Äußerungen spiegeln den Niedergang 
des eigenen Ansehens wie das der ganzen Richtung wieder .. Allein 
trotzdem wirkten die Ideale des Humanismus fort, freilich ohne von 
der hoffnungsfreudigen Teilnahme der Gebildeten getragen zu werden. 
Die ganze Bewegung wird in das Bett des Schulmäßigen geleitet, und 
etwas von diesem Charakter haftet auch dem Größten an, was inller­
lJalh dieses späteren Gelehrtentums geleistet worden isl;. AngesichtB 
dieses grundsätzlicJlen Unterschiedes zwischen der Zeit vor und nach 
1525 - die Zahl gibt selbstverständlich nur eine al1gemeine Bestim­
mung - erscheint es zweckmäßig, die beiden miteinander verbun­
denen und doch sich deutlich voneinander abhebenden Perioden aucl1 
durch die Namen voneinander zU sondern. Und da die Bezeichnung 
Humanißmus sich allgemein durchgesetzt hat, so empfiehlt es sich1 

sie auf die Zeit biß etwa 1525 zu beschränken und das im weiteren 
Verlauf des Jahrhunderts Ent"tandene in die Rubrik der neulatei­
nischen Literatur einzureihen. Die Begründung dieser verschiedenen 
Benennung ergibt sich eben aUS der Tatsache, daß seit etwa 1525 in 
Sprache, Geist und Gehalt ein durchgreifender Wandel eintritt. Immer­
hin ha,t es die neulateinische Philologie mit beiden Zei'tabschnitten zU 

tun. Denn eine Behandlung von Literatur und Sprache des späteren. 
Gelehrtentums erweist sich nur dann als möglioh, wenn beständig auf 
die gleichen Gebiete der humanistischen Zeit zurückgegriffen wird. 

Besondere Snlrwierigkeiten ergeben sich bei der Behandlung der 
Prosa. Das Stoffgebiet ist hier von so außerordentlichem Umfß.nge,. 
daß man nur schrittweise dem Ziel näherkommen wird. Außer .deIn 
im Laufe des 16. Jahrhunderts sich steigernden Anteil der schönen 
Literatur erheischen namentlich die wissenschaftliohen, insheflondere 
die theologischen De.rstellungen eine genaue Berücksichtigung; Ah­
handlungen, Reden, Predigten u. a. müßten auf Inhalt, Form und 
Sprache geprüft werden. Bei der Massenhaftigkeit des Stoffes kann 
auf diesem Gebiete wohl eine Zusammenfassung noch nicht angestrebt 
werden; ehe Stilbeobachtungen zu einem Autor oder einer Autoren­
gruppe in ausreichendem Maße vorliegen, wird sich eine Vorstellung 
von dem Laufe der Entwicklung nicht gewinnen lassen. Eine ganze 
Reihe von Fragen stellt sich dabei heraus, na,mentIichauf dem rein 
8praehlichen Gebiet. So etwa die folgenden: Wie ist de.s humani~ 
sUsche Latein durch die biblische Vorstellungswelt und den Ausdruck 
deI" BiJ)el (überwiegend der Vulgata) um- und neugestaItet worden ?-. 
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Wie lla~en die neu a.ufgekommenen sittlich-religiösen, wie die rein 
dogm~tlsohen Fragen die Sprache gefärht? Welche Erweiterungen 
hat dIe Sprache vornehmen müssen, um der Fülle neu entstandener 
Begriffe auf dem Gehiete des Rechtes und Staates zu genügen? . Mit 
der Erkenntnis der allmählichen Vermehrung des Sprachgutes würde 
sich duroh derartige Untersuchungen auch der Wandel auf den ver­
schiedenen Kulturgebieten erschließen. Durch stilistische Beohach­
tungen zU einzelnen Schriftstellern kann einer unbedingt notwendigen 
Gesamthetrachtung dieser Art vorgearbeitet werden. Eine solche er­
weist sich vielleicht am ehesten auf einem Felde als möglich, näm­
lich bei der Brieflitera,tur. Zusammenhang und Unterschied der Sprache 
des Humanismus und des späteren Gelehrtentumß würden sich aus 
einer sorgfältigen und umfassenden Erforsch'Ung der Brieflitel'atur am 
leichtesten feststellen lassen. Die Briefe des Erasmus, Mutians, Pirk­
heimers, Eobans, Melanchthons, Camerarius' müßten auf das Gemein­
same in Sprache und Stil untersucht werden; schon bei den heiden 
zuletzt Genannten ließe sich wahrscheinlich der allmählich eintretende 
Wandel erkennen; wie der Inhalt, so beginnt auch die Sprache einen 
anderen ChaI'alcter anzunehmes. Diese Erscheinung offenbart sich im 
weiteren Verlauf des 16. Jahrhunderts mit immer größerer Deutlich­
keit: in del' Sprache spiegelt sich die Veränderung der Zeit und ihrer 
Idea,le. Um den Zusa,mmenhang und zugleich das Trennende in der 
Kulturentwicklung festzustellen, wäre es zweckmäßig, die Unter­
suchung 8,uoh auf die dem Humanismus vorangehende und noch län­
gere Zeit neben ihm herlaufende Sprachform a,uszudehnen. Das Ver­
hältnis des mittelalterlichen Kirchenlateins zu der Sprache der Huma­
nisten ist noch ungeklärt; nur sehr wenige Beiträge liegen vor, so die 
guten Nachweise zu Eehans Heroiden bei Krause, Helius Eobanus 
Hessus (Gotha 1879), Bd. 1, S. 130, Anm. 2, S. 131, Anm. 1. Hier 
bietet sich noch ein weites fruchthares Feld für die vergleichende Be­
trachtung. Wenn eine solche Aufgabe im ganzen oder im einzelnen 
a,ngegriffen wird, dann müssen selhstverständlich a,uch die Briefe derer 
herheigezogen werden, die zwar Zeitgenossen der humanistisohen 
Blütezeit und des beginnenden nachhumanistischen Gelehrtentums 
sind, trotzdem aber sprachlich noch in dem mittelalterlichen Kirchen­
latein wurzeln - eine Erscheinung, der auch für die Einreihung in die 
jeweilige Kulturschicht eine bei weitem größere Bedeutung zukommt, 
als man gewöhnlich annimmt. Als unbedingt notwendig und dankbar 
erweist sich z. B. eine Untersuchung der Briefe Luthers auf Sprache 
und Stil. Sicherlich gebören Luthers lateinische Briefe noch dem 
Kirchen- und Mönchslatein an, aber von den Auswüchsen des späteren 
Mittellateins halten sie sich vollständig frei; sie überraschen durch 
ihI'en . natürlichen ungezvvungenen Ausdruck. Das hat neuerdings 
Robert He:rndon Fife mit Recht hervorgehoben (The Gennanic Re­
view, Vol. VI, NI'. 3, S. 221·; 1931). Nun wäre allerdingß die Frage zu 
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erwägen, ob nicht bei de~' weiteren Entwicklung von Luthers lateini­
schem Briefstil lnnnanistische Einflüsse, dmch Melancht.hon· vermit­
telt, mitgewirkt haben, wie solche in der Sprache der ganz antihuma­
nistißchen Schrift: "De seJ'vo arbitrio" erkennbar scheinen. Eine 
genaue Untersuchung der Sprache von Luthe~'s Briefen würde wahr­
scheinlich das dem Wesen des Reformators entsprechende Ergebnis 
zeitigen: eine äußere AnpH,ssung mag stattgefunden haben, aber in 
der Hauptsache hat Luther a;l.lf seiner Art beßtanden und nichts auf­
genommen, was ihr wirklie11en EintJ'ag hütte tun können. Trifft dieses 
Urteil zu, dann kommt die,sen BI'iefen auch als Spl'achdenkmälel'n der 
größte ·Wert zu. DUl'ch einen Vergleich mit den Humanistenbriefen 
wird sich .dann die Möglichkeit ergeben,a,uch im einzelnen fes~zu­
stellen, wie sich das ,Vesen der im Innersten verschiedenen, ,velID auch 
zeitweilig zusammengehenden Geistesweltenin der Sprache kundtut.-

Etwas mehr als hei dm' Prosa ist bei deI' neulateinischen Poesie 
vorgearbeitet. Insbesondere gilt dies vom la,teinischen Drama. Infolge 
de:rvon Goedekeund Scherer begonnenen, dann namentlich durchBolte 
erfolgreich fOl'tgeeetzten Beschäftigung mit dem Ja,teinischen Drama 
läßt sich dieses Gehiet am leichtesten überschauen. Im Gegenßatz 
zum Drama sind jedoch die anderen Gattungen der neula,teinischen 
Dichtung von der Einzelforschung bisher a,rg vernachlässigt worden. 
Im letzten Jahl'zehnt hat sich a,lle~'dings ein Wa,ndel angeba,hnt, da in 
den Darstellungen einzelner Ahschnitte der deutschen Literatur­
geschichte die lateinische Dichtung sorgfältig berücksichtigt worden 
ist. Aber Einzeluntersuchungenliegen nm in geringer Zahl vor. Des­
halb Wal' es notwendig, zunächst einmal den Weg einer Zusammen­
fassung des ganzen Gebietes zu beschreiten. Das ha,t der Schreiber 
diesel' Zeilen getan, und er darf die bescheidene Hoffnung hegen, da,ß 
auch diesmal, wie eß so oft ,schon geschehen ist, durch eine Gesa,mt­
darstellung die Einzelforsclllmg zur Betätigung ang81'egt werden wird1• 

1 Obgleich es nicht die Art des Verfassers ist, von seinen Arbeiten zu spre­
chen, bleibt ihm in diesem Falle doch nichts weiter übrig. Scine "Geschichte der 
neulateinischen Litel'atur Deutschlands im '16. Jahrhundert" (2 Bde., Berlin 1929; 
die erste Abteilung des dritten Bandes, die neulateinische Lyrik der Niederländer 
im 16. Jabrhundert darstellend, erscheint in Kürze) hat das geben wollen, was 
zunächst nötig ist, nämlich eine Bestandaufnahme des Vorhandenen und eine 
auf selbständigem Urteil beruhende Bezeichnung dessen, was für die Erkenntnis 
der Entwicklung des Literaturzweiges wirklich ins Gewicht fällt. Zu diesem 
Zwecke wa.r es notwendig, über Inhalt und Form des Ausgewählten eingehenden 
Aufschluß zu geben. Als ein zuverlässiges Handbuch, aus dem in jedem Einzel­
falle die erste Belehrung geschöpft werden kann, ist das Werk gedacht; darüber 
hinausgehimde Ansprüche erhebt es nicht. Die Anordnung bot große Schwierig­
keiten. Obgleich dem Verf. ursprünglich eine von den allgemeinen Fragen aus~ 
gehende Darstellung vorschwebte, hat er sich schließlich doch für eine chrono­
logische Aneinanderreihung der einzelnen Persönlichkeiten entschieden. Das Un­
vollkommene einer solchen NebeneinandersteIlung von Ausschnitten verkennt er 
gewiß nicht, aber er hält diese in dem vorliegenden Falle für das kleinste Übel, 
weil sie um ehesten dazu geeignet ist, dem Wesen der vorliegenden Stoffrnasse 
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Bei einer Sichtung deß Vorha,ndenen ist zunächst die Fruge nach 
,dem Werte der einzelnen Gattungen zU beantworten. Vom Drama 
da~f na~h d~m oben Gesagten abgesehen werden. Die mannigfachen 
SplelereIen, In denen ßich die Zeit gefiel, und die sich großer Schätzung 
erfreuten, Anagramme, AkreJstichen, Rätsel und Verwandtes, dürfen 
zwar im Hinblick auf ihre Nachwirkung in der deutschen Poesie des 
17. Jahrhunderts nicht ganz fehlen, können aber ohne weiteres zurück­
treten. Wichtiger ist schon die Übersetzungsliteratur, wovon unten 
noch ein Wart; zu sagen ist. Beim Epos erweist sich eine Scheidung als 
unumgänglich nötig. Zahlreiche Epen enthalten weiter nichts a,ls a,nna­
listische Aneinanderreihungen; es fehlt fast jeder Ha,uch geistigen 
Lebens. Diese der Nüchternheit des Zeitalters entsprechende Art be­
herrscht auch die Versuche mancher höherstehenden Poeten, z. B. die 
~Bocers 'und Schossers .. Diese tote Masse hat auszuscl1 eid en. Überall 
da,gegen, wo sich Ansätze zu Eigenem bieten, ha,t die Forschung ein­
zusetzen. Allerdings treten solche Ansätze nicht aHzu häufig auf; dar­
aUS ist es wohl zn erklären, daß das neulateinische Epos nur eine sehr 
geringe Naclnvirkung aUEgeübt .hat; der verhältnismäßig übera,us 
spärliche Ertrag dm' deutschen Versepik des 17. Jahrhunderts wird 
auf den Umstand ZUrückzuführen sein, daß in der neulateinischen 
Dichtung des Reformationllzeitalters nicht genügend vorgearbeitet 
war. Nur auf einem Gebiet gewinnt ma,n den Eindruck, als ob eine 
stärkere Konzentration de;!' Kräfte stattgefunden hätte, nämlich behn 
biblischen Epos. Freilich gilt das nur von einzelnen auserIeBenen 
Stücken (ygl. Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte, Bel. 2, 
S.488b). 

Aber alle diese Gattungen treten an Bedeutsamkeit hinter der 
Lyrik zurück. In ihr bereiten sich .die Kräfte vor, die diedelttllche 
Poesie im 18. J ahrhunde~'t a;llS ihrem Dornröschensehla,f wecken sollten. 
Sieht :man von einzelnen Höhepunkten des Kirchen- und Volksliedes 
ab, so ka,nn von eineI' wirklichen Lyrik im 16. Jahrhundert kaum die 
Rede sein. Man braucht nUr daran zu ,denken, in welcher Weise ein 
wahrer Dichter wie Hans Sachs in Eeinen Buhlliedern die aus dem 
Wesen der Gattung sich ergebenden Vorwürfe angriff, 'um zu erkennen, 
daß die Stunde der Befreiung des Gemüts naell nicht gesehlagen hatte. 

gerecht zu werden. Für die Bel'echtigung diesel' Ansicht hat er den gewichtigsten 
Zeugen für sich, nämlich Goethe. Diesel' gab einem Studenten, den Goethes 
allbekannte ÄußeI'ung über die neulateinische Dichtung (in dem Aufsatz: "Deut­
sche Sprache", "Über Kunst und Altertum" I; 3,45) veranlaßt hatte, dem Gegen­
stande näherzutreten, folgenden Rat: "Die clll'ouologische B?tra~htl~ng geht allem 
anderen vor. Ferner möchte ich Sie ermahnen, daß, wenn SIe dIe DIchter chrono­
logisch darsLeHen, Sie ·ulsdaun einen j eden nach seinem eigentümJichen Cha:ak~er 
schildern; daraus folgt schon, wie und was er gedichtet hat. Lassen SIe SICh 
ja nicht auf die Rubriken ein, wonach man. die schönen Rede:cünste zu sondern 
und zu ordnen pflegt." (Goethejahl'buch, Bd. 2, S. 284; 28. Mal1S19.) Das Buch 
des Verf. wird im folgenden zitiert als Ellingel', Bd. 1 u. 2. 
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Alles trägt noch den Charakter des Gehundenen, Unentwickelten, .die 
Voraussetzungen für die Möglichlreit eines freien Aufschwungs Ilmd 
nicht gegeben. Aber wenn auch die Fähigkeit, den feineren Seelen­
regungen Worte zu leihen, noch fehlte, der Drang danach war vor­
handen. EI' konnte nur nicht befriedigt werden, weil die volkstüm­
liche Derbheit der deutsch gescbriebenen Literatur jeden solcher Ver­
suche im Keime erstickte. Es ist demnach kein Wunder, daß sich die 
Sehn/mcht nach der Befreiung der Seele gerade in jenen Kreisen regte, 
die durch ihre Bildung von der Volksliteratur geschieden waren. Ihnen 
bot sich im Latein ein Ausdrucksmittel für die Empfindungen, zu 
deren Bewältigung die deutsche Dichtersprache in ihrem damaligen 
Sta,nd nicht ausreichte. 

In diesem Vorgang ist der innere Grund für die Tatsa,che zU 
ßucllen, da,ß sich die Vo)'bereitung der höehsten Leistungen der ,deut­
schen Lyrik in der neulateinischen Dichtung des 16. Jahrhunderts 
vollzog. Wer den Grundgehalt der Poesie des Petrus Lotichius Secun­
dus mit dem zusammenhäI-t, was a,n ähnlichen Bekenntnissen in deut­
scher Sprache vorliegt, dem kann es nicht entgehen, daß hier eine 
ganz neue, ungeahnte und zulcunftsreiche Welt des Gefühls erschlossen 
wird .. Wenn nun abe~' trotzdem eine völlige Befreiung der Seele noch 
nicht erfolgte, so ist das aUS der sprachlichen Abhängigkeit zu erklären. 
Zu stArk wirkte die überlegene Formgebung der römischen Dichter 
ein, so daß wörtliche Herübernahme oder leichte Umwandlung antiker 
DichtersteIlen als etwas Selbstverständliches betrachtet wurde. über­
.a,1I scheinen die erlernten Phrasen hindurch,und aueh ein Dichter vom 
Rang des Lotichius bildet in dieser Beziehung keine Ausnahme. Den 
Wett diesel' sog. Centonenpoesie richtig abzuschätzen, gehört zu den 
schwierigsten Aufga.ben .der neulateinischen Philologie. Wie die viel­
fach vomBorg zehrende Literatur zustandekam, erklärt sich verhältnis­
mäßig leicht: einerseits wirkte die mittelalterliche Gepflogenheit der 
wörtlichen Aneignung n&,ch, anderseits war die Freude an dem neu­
erschlossenen Gut so mächtig, da,ß man durch das Einflicken der 
fremden Brocken den eigenen Versuchen eine besondere Zier zugeben 
meinte; von der Unzulässigkeit ihres Verfa.hrens hatten die Menschen 
des 16.J ahrhunderts desha,lb keine Vorstellung, weil ihnen der Begriff 
des literarischen Eigentums noch l.mbekannt war. Es kommt hinzu, 
daß auch in der deutscllgebchrieh!3nen Dichtung vom Mittelalter bis 
tief in das 17. Ja.hrhundert hinein Entlehnung und überarbeitung 
ebenso 110Ch geschätzt wurden wie daß ursprüngliche Schaffen. Die 
Zeitgenossen haben also sicher an den Centonen keinen Anstoß ge­
nommen; die vorliegende Betrachtung hat aber die Frage zu beant­
worten, wie diese Poesie vom Standpunkt der geschichtlichen Entwick­
lung aus zu beurteilen ist. Und da ergibt sich folgendes: der tiefere 
Grund zu dem mehr oder weniger genauen Anschluß an die Antike 
ist in der Tatsache zu suchen. daß diese Menschen nß,ch einem Ausdrupk 
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rangen, der der Stärke des Empfindens entsprach. Aber da Empfin~ 
dungs- und Gedankenwelt an die schwerfälligen Formen der Mutter­
sprache gebunden waren, blieb auch deI' eigene Ausdruck im Latei­
nischen zunächst am Hergebrachten haften. Da kamen den Ratlosen 
die festgeprägten Formeln einer gesChliffenen Sprache zu Hilfe. Was 
sie ausdrücken wöllten, aber aus dem angegebenen Grunde nicht 
konnten, das fanden sie hier in vorbildlicher Weise wiedergegeben. 
Die Sitte der Zeit gestattete ihnen, derartige Stellen wortgetreu 
in ihre Verse einzufügen. Aber dieses mechanische Verfahren führte 
doch schließlich zu ßelbständigem Schaffen. An die Stelle des genauen 
Anschlusses trat nach und nach die Umbildung, und diese wurde all­
mählich durch eine freiere Nachahmung ersetzt, bei der der wörtliche 
Anklang vermieden wird, wenn sich auch da13 vorschwebende Dichter­
wort noch erkennen läßt. Erwägt man diese Wirkung, die allerdings 
nicht überall in der gleichen Weise eintrat, so wird man doch fest­
stellen müssen, daß die Centonenpoesie keineswegs so unfruchtbar ge­
blieben ist, wie man gewöhnlich annimmt; <sie hat die Möglichkeit, 
das Innenleben in einer angemessenen Form auszusprechen, vor­
bereitet; vollzog sich dieser Vorgang zunächst im Lateinischen, so ist 
er doch auch für die deutsche Poesie nicht ohne Nutzen geblieben. 

Völlig sichere Aufschlüsse über diese allmähliche Emanzipation 
des Gefühls und ihre Vorgeschichte werden sich nur auf dem Wege 
,der Einzelforschung gewinnen lassen. Es kommt darauf an, bei jedem 
der über den Durchschnitt emporragenden Poeten die wörtlichen Ent­
lehnungen und die vorsohwebenden Stellen in ähnlicher VolIständig­
,keit zusammenzutragen, wie dies beispielsweise Peter Burmann in 
seiner klassischen Ausga,be von Lotichius' Werken getan hat. Erst 
wenn bei einer größeren Zahl von Neulateinern die'>e Vorarbeit ge­
leistet worden ist, wird sich die Entwicklung überschauen lassen. Auf 
Grund der eigenen Lektüre glaubt der Verfasser die Grundlinien schon 
jetzt richtig gezeichnet zu haben; aber bei der ungeheuren Ausdeh­
nung des Stoffes kann eS nicht anders sein, als daß sich noch ma,nche 
Abweichungen ergeben können, durch die das Bild in Einzelzügen 
,ergänzt und berichtigt werden wird. 

Neben der formellen ist die stoffliche Abhängigkeit zu berück­
sichtigen, denn es kann nicht zweifelhaft sein, daß Erfindungen und 
Gedankengehalt in ähnlicher Weise du,rch die klassischen Vorbilder 
bedingt sind wie das sprachliche und metrische Gewand. Das Fort­
leben der einzelnen römisc,hen Dichter nach dieser Richtung hin in 
der neulateinischen Poesie zu verfolgen, wäre eine lohnende Aufgabe. 
Insbesondere gilt dies von den Elegikern. Schon wenn man die ersten 
Elegien der so viel nachgeah;rnten "Amores" Ovids aufschHigt,springt 
der Zusammenhang in die Augen. I, 1. haben wir den bis zum Übe1'­
d1'uß variierten aber auch von wahren Dichtern, z. B. von Secundus 
und Lotichius, übernommenen Gedanken, daß der Gesang nicht die 



8 Georg Ellinger. 

kriegerischen Vorgänge vel'herrIichen, sondern der Liebe geweiht ~~~~ 
soll; 1,2. zeigt Amor als den Triumphato!" dem sich niemand zu WIr eh 
setzen vermag - ebenfalls bis zur wörtlIchen Anlehnung tausend a. _ 
nac~g.ebildet; . aUS I, 3 .. hallen ~wei Wendungen ;in der ganzen n~;:e 
I~tel111schen Dl~~tU~g "lIeder:. emmal, da,ß der Dwhter offen. au: bel' 
emfachen Verhaltmsse verweIst, denen er entstammt, zuglewh . ~). . 
die strenge Rechtlichkeit seiner Familie hervorhebt (vgl. z. B.EI~in~e:r.·. 
I, 357), und dann die Verheißung des Dichters, daß der ~ehebt:n 
durch seinen Gesang dauernder Nachruhm beschie,den selll ~er:{' ;~ 
Wenn in I, 4. Gestalten aUs der griechischen Heldensage als BeIs~ne 
herangezogen werden, der Poet aber übel' der Ähnlichkeit der Slt"l.~l~­
tion den Untel'scbied der Persönlichkeiten nicht vergessen wissen v:-.xl .,. 
so lebt auch dieser sonderbare Vergleich in der neulateinischen LIte­
ratur wieder auf (vgl. ElIinger, II, 100). Nicht minder ist das bei .den 
Vorschriften der Fall, die in derselben Elegie für den geheimen Lieb es­
verkehr mit der veI'heirateten Fl'au aufgestellt werden (vgL Ellinge.,r, 
I, 223). I, 6. enthält da,nn das so viel behandelte nnd ebensoviel In 
der ne:ulateinischen LiteI'atur na,cbgeahmte Motiv von dem vor der 
'für der Geliehten ha,rrenden Liebhaher, das hekanntlich auf grie­
chische Vorbilder zutückgehl;. Daß a,uch Nebenmotive in mehr Od.Ol,' 

weniger freier Nachbildung der römischen Dichtung entlehnt werden, 
lehrt I, 1. Der oben erwähnte Grundgedanke diesel' Elegie führt. zU 

folgender Erfindung: Waffen und Krieg sollen im epischen Vers 1>0-
snngen werden, aber Cupido raubt jedem zweiten Hexameter arglistig 
einen Fuß, und da sich die so geschaffene Form des Distichons nic111; 
zuin Heldensange,wohl aber ZUr Erotik eignet, so ist damit dem Dichter 
die einzuschlagende Bahn vorgeschrieben. Wie dieser Scherz in .cle:r 
neula,teinisehen Lyrilc nachwirkt, zeigt Ellinger II, 135. Die. beiden: 
dort angeführten Beispiele beweisen zngleich, daß die Nachahmung 
der Alten keineswegs unfrnchthar geblieben ist. Und nach dieser 
Ric.htung hätte sich die Einzeluntersuchung, ähnlich wie hei der Cen­
tonenpoesie, hanptsächlich Z'll hewegen. Denn es kommt vor allem 
darauf an, festzustellen, inwiefern das Übernommene zu selbständiger 
Au~gestaltung angeregt hat. -

Wie allbekannt, ging das Neulateinertnm im 17.JarhundertnocJI 
nehen der deutsclIen Dichtung her, und wie sta,rk die Personalunio.:n; 
zwischen neulateinischer und deutscher Poesie noch war, lehrt z. 13_ 
das Schaffen von Opitz, Fleming, Gryphiu13, La,uremberg und vieler 
anderer. Erst im 18. Jah,l'hunderL gewann die dentschgeschriebene 
Dichtung das volle Übergewicht. Diese lange Fortdauer' der lateini­
sehen Versühung und. ihre meh~' oder weniger enge Verknüpfung mit 
der deutschen Poesie legt die Frage nach dem Verhältnis zwischen der 
neulateinischen und der deutschen Dichtung nahe. Bei der Beant­
wortung erweist sich ein Blick auf die gleichartigen Verhältnisse im. 
Auslande als unnmgänglic.h notwendig. 
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In den ro:manischenLändern wa,r der Gegen,satz zwischen Na,tional­
sprache und La,tein nioht groß. Zwar haben sich manche Italiener aus­
schließlich oder faßt ausschließlioh des La,teinischen bedient, z. B. Pon­
ta,nus und Flaminius. Aber bei der übergroßen Mehrzahl standen ita­
lienisch und Neulateini,soh gleiohberechtigt nebeneinander. Ähnlich 
verhält es sich in Frankreich. Auch hier kommt es zu einem jwhweben­
den Zustande, 'und obgleich :von vornherein die Tendenz zur Mutter­
sprache vorwaltete und diese sohnen die Oberhand gewann, fühlte 
der französisch schreibende Poet doch· die Neigung, wenigstens hin 
lInd wieder auch den lateinischen Vers zu verwenden, wie z. B. Mellin 
de Saint Gelais. Andere kehren, wenn sie la,nge in heimischer Zunge 
gedichtet, wieder zum Lateinischen zurück, so etwa Ba,if. Allerd.ings 
t,ritt es gerade l)ei diesem Dichter deutlich hel'vor, wie stark das Latei­
nisehe <lchon ins Hintertreffen geraten war. Baif hat das gleiche Epi­
gramm aus der Anthologie zlle.rs!; französisch, dann la,teinisch nach­
gedichtet: die fl'anzäsißche Bearbeitung steht an Ursprüng:ichkeit und 
Frische tm'mho(:h über der lateinischen .(vgl. Auge-Cbiquet, La vie,. 
(eK iclees eL l'rouvl'e de Jea,n-Arrtoine da Baif, Paris et, Toulollse 1909. 
S. 477). Gewiß bezeugt ein derartiger Vorgang, daß in Frankreich 
die Muttersprache in una,ufhaltsamem Vordringen begriffen ist. Aber 
trotzdem hlieb die lebendige Wechselwirkung zwischen· den beielen 
SprlJohen hestehen, wie denn z. B. Übersetzungen aus dem Italieni­
selten und Franzäßischen ins Lateinische allgemein ühlich waren; in 
Italien, später auch in Frankreich und Deutßchland, sind Gedichte 
Petrarcas n. a. unausgeset,zt ins Lateinische übersetzt worden, in 
Frankreich ehenso die Verse Marots, Ronsa,rds u. a. Daß es hei der 
bloßen Übersetzung nicht blieb, sondern auch eine unaul'lgesetzte 
gegenseiliige Beeinflussung stattfand, liegt auf der Hand (vgl. Ellinger, 
B.d. 1, S. 337). Es ma,g sich aus dem Gemeinschaftsgefühl der latei­
nischen Rasse erklären, da,ß von ihr bei dem Gehrauch des Lateini­
schen und. der Muttersprache mehr das Gemeinsame als das Trennende 
empfunden wurde. Ganz a.nders im Deutschland des 16. Jahrhunderts 1 
Hier tut sich zwillchen den heiden Sprachen eine tiefe Kluft auf.· Das 
offenbart sich nirgends deutlicher als da, wo der Versuch unternommen 
wird, die eigenen lateinischen Versuche sogleich dem Deutschen anzu­
eignen. Aus den in Betracht kommenden Übertragungen sei eine 
herausgegriffen; absichtlich wird das Beispiel d.en Werken eines mäßi, 
gen Poeten entlehnt. Friedrich Widebram, über den Elling81i Bd. II~ 
S. 126ff. zu vergleichen ist, gibt in seiner Gedichtsammlung: "Poe., 
ffifl,tum Jihel' I, continens sacra" (Myrtilleti 1601), S. 140 folgende 

Pl'eca,tio in exilio . 

.f<Jxul et a,er11mnis ingentibus obrutus, omnem 
Dum frustra huma,na,m spero relictus opern: 

Tecum habito, te, Christe, dies noctesque requiro, 
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In tua me conden.s vuInera sa,ncta fide. 
Suscipe me, miseri miserere tuoque vicissim . 

Numine in hoc habita,ns pectore Christe mane. 
Ne tihi desertus te deseruisse vicissim 

Dicar. Promtus enim Spiritus, aegra caro est. 
Fama, facultates, cum corpore vita faces~!B.nt, . 

Si modo te moriens, Chri.ste, reporto, sat est. 

Das wird S: 200 folgenderma.ßen übersetzt: 

Weil ich in Creutz, noth, angst und schweiß 
Keins Menschen mich zutrösten weiß, 
Zu dir allein Cllrist Ich mich wend, 
Mein Seel belihl in deine Hend, 
Mein Hertz in deine wunden schliß, 
Das ich deins va,ters huld geniß, 
Nim du mich auff, dich mein erbarm, 
Schleuß mich widrumh in deine arm, . 
Mit deinem trost mich ja, nicht laß, 
Auff das ich dich auch nicht verlaß, 
Der geist ist willig, das fleisch ist schwach, 
Fahr Herr im Creutz mit mir gemach, 
Und leg mir nicht mehr elends an, 
A1ß ich im fleisch ertragen kan, 
\Va.s zeitlich ist, fahr jmmer hin, 
In Christo sterben ist mein gewin. 

Das lateinische Gedicht ist kein Meisterstück, aber wenn ,man es 
mit der deut::;chen übersetzung vergleicht, dann springt es in die 
Augen, wes}lalh im 16. Jahrhundert die lateinische Dichtung notwen­
digerweise die Vorherrschaft haben mußte. Wie sticht die ausgebil­
dete Kunstsprache von dem hölzernen, täppischen, hinkenden Au.s­
druck der übersetzung ab! Bei einem Nebeneina,ndm'halten von Vor­
lage und übertragungsversuch erkennt man, weshalb die Höherstehen­
den lieber zu den feststehenden Formeln der antiken Sprache griffen, 
als zu dem ungeschlachten Deut.sch des Reformationszeitalters, das 
ihnen nur eine geringe Möglichkeit bot, Gedanken und Ausdruck in 
Übereinstimmung zu bringen. Zugleich ergibt sich 3,ber aus dem Ge­
sagten, weshalb bei den ausgebildeten l'omanischen Literaturen der 
Gegensatz zwisohen Latein und Nationalsprache notwendigerweise 
zurücktreten mußte. 

Eß ist daher kein Zufall, daß gerade von den Dichtern, die sich 
der lateinischen Sprache bedienten, und die anderseits mit den roma­
nischen Literaturen in nächste Berührung kamen, die ersten entschei­
denden Versuche ausgingen, die tiefe Kluft zwischen deutschem und 
la,teinischem Ausdruck zu überbrücken. Paul Melissus hatte nahe Be-
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:zieh~ngen zu den Dichtern der fra1l2ösillchen Pleja,de, und in dem 
KreIse, dem er angehörte, und zu dem später a,uch Opitz in Beziehun­
gen tra,t, wurzelte die Richtung, die in deutscher Spra,che den Wett­
eifer :mit den a,ußgebildeten ro:ma,nischen Litera,turen a,ufnehmen wollte. 
Angesichts der beherrschenden Stellung, die das La,tein bisher in der 
Kunstdichtung behauptet ha,tte, kann von vornherein angenommen 
werden, da,ß der neulateinischen Poeßie ein unmittelbarer Anteil an 
dem. Zusta,ndekommen der neuen deutschen Kunstdichtung zufiel. 
Seihstverständlich übten a,üch die ro:manischen Literat'uren denen 
man es, gleichtun wollte, einen mächtigen Einfluß a,us, und das'gleiche 
wa,r bel der holländischen Lyrik der Fall, die in ihrer Ausbildung der 
deutschen unmittelbar vorangegangen und unter ähnlichen Bedin­
gungen wie sie entstanden war. Aber so unzweifelha,ft die ausländi­
schenLitera,turen die Entwicklung der deutschen Dichtung des 17. J a111'­
hunderts hestimmt hahen, einen nicht geringeren Einfluß als alle diese 
Einwirkungen zusammen hat die neulateinische Literatur ausgeübt. 
Dieser Einfluß wird zunächßt durch das Fortleben der das Neulateiner­
tum beherrschenden Grundgedanken hezeugt. vVie diese in der deut­
schen Poeßie des 17. Jahrhunderts fortlebten, ist hereits 1889 in der 
"Zeitschrift für deutliche Philologie", Bd. 21, S. 317 H., 320, a,n einem 
Beispiele na.chgewiesen worden. Eß würde nicht schwierig 13ein, den 
Nachweis auch auf die anderen leitenden Gedanken der neulateini­
schen Poesie auszudehnen. Unmittelhar schließt sich an diese Aufgabe 
eine weitere an. Es gilt festzustellen, inwieweit die für d.as Neulateiner- , 
tum bezeichnenden, typischen Gattungen von der deutschen Dichtung 
des 17. J a,hrlrunderts übernommen worden sind. In Betracht kommen 
namentlich Ekloge, Heroide, Propemptikon, Hodoeporikon und die 
Gelegenheitsdichtung. Wie unmittelbar die deutsche Poesie den Spu­
ren der lateinischen folgt, sei nur an einem Beispiel gezeigt. Die Ek­
logenform wurde in der neulateinischen Dichtung besonders gern dazu 
benutzt, um a,llgemeine Fragen religiöser Natur zu behandeln: nach 
den hergebrachten Hirt.engesprächen wird einer der Hirten aufge­
fordert, sich über den in Betracht kommenden Gegenstand zu äußern, 
worauf dann erneute Gespräche den, Abschluß herheiführen. Ein 
deutßches Gedicht aus den Anfängen der Renaissancepoesie schließt 
sich auf das genaueste dieser Anordnung an und folgt in den Rede­
wendungen getreulich dem neulateinischen Vorbilde: es kann als ein 
lateinisches Gedicht in deutscher Sprache bezeichnet werden. Der 
auch ßonst bekannte Dichter, Christian Cunrad, war wohl ein Sohn 
des lateinischen Poeten Cunradus aus Breslau (1571-1633), die Ekloge 
führ~ den Titel: "Hirten-Gespräch von des Heiligen Geistes hohen 
und Seeligmachenden Gallen, Wie dann auch Anruffung Umb de~­
selbigen Heiligen Geistes Beystandt" (1628). Nicht überall springt. dIe 
Anlehnung so in die Augen; mit der Zeit gewinnt die deutßc~e .DICh­
tung der lateinischen gegenüber eine größere Freiheit. Aber bIS In da,s 
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Ende des 17. J a,hl'hunderts und noch darüber hina,l.ls wirken Gattungen: 
und Motive des Neulateinertums nach. 

In der Ekloge Christian Cunrads treten die Alexandriner an die 
Stelle der lateinischen Hexamete~'. Und diesem Vorgang entspricht 
es, daß in d.en Alexandrinerdichtungen der Nachhall des Neulateini:­
sehen am stärksten wirk:mm ist, wällrend die strophischen Gebilde in 
ihrer überwiegenden Mehrheit den Einfluß deI' ausländischen Litera­
turen aufzeigen. Die Alexandrinergedichte rücken vielfach auch in die 
SteHe der neulateinischen Elegien ein. Diese Elegien (gelegent,lich auch 
Hexametel'gediehte) geben sieh meist als poetische Briefe, d. h. der­
Verfasser spricht sieh über Allgemeines und Besonderes einem Freunde 
gegenüber allS. Vergleicht man nun die "An Herrn usw." gerichteten 
Gedichte des 17. Jahrhunderts mit den entsprechenden Stücken der 
neulateinischen Dichtung, so ergibt sich in Anlage, Durchführung und 
Einzelwendnngen eine solche· Übereinstimmung, daß der Zusammen­
hang nicht verkannt werden kann. 

Wie auch 11ei einzelnen Richtungen das VOl'bild der neula.teini­
sehen Dic}ltnng wirksam gewesen ist, blie])e noch zu untersuchen. 
Einen wertvollen BeitJ'ag zu dießer Frage hat neuerdings H. Pyritz1 

geliefert. Er geht den Spuren des Petrarkismus in der neulateinischen 
Lyrik nach und zeigt die~e an einer Reihe von Beispielen auf. Un­
zweifelhaft hat. er in vielen Fällen das Richtige getroffen. Nicht selten 
werden aber die Anklänge mit dem gemeinsamen Charakter aller 
Lieheslyrik zu erklären sein, z. T. auch aus dem seit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts immer stärker sich geltendmachenden Streben 
nach Steigerung der Empfindung und des Ausdrucks. Daß in die Welt 
der lllodiscllen Unnatur, zu der dieses Streben schließlich führte, auch 
petl'adcistisehe T\fotivB einmündeten, ist jedoch ohne weiteres zuzu­
geben. -

\iVesentliehe Aufmerksamkeit wird der Frage nach der Einwir­
kung des Stiles der Neulateiner auf die deutsche Dichtung des 17. Jahr­
hunderts zuzmvenden sein. Daß eine solche statt.gefunden ha,t, unter­
liegt keinem Zweifel. Bestimmte Ausdrucksfor.men und Eigentümlich­
keiten kehren, namentIieh irl: der deutschen Alexandrinerdichtung 
immer wieder. Und zwar handelt es sich dabei keineswegs bloß um 
die Tatsaehe, daß die Schreibenden von Jugend auf unter dem Ein­
fluß der lateinischen Literatur und Sprache standen, sondern um deut­
lich erkennhare Anlehnung an die neulateinische Dichtung. Diese im 
einzelnen festzustellen und eine sichere Grundlage für die Erkenntnis. 
des Zusammenhanges zwisGhen de~' lateinischen Kunstrichtung des 
16. Jahrhunderts und der deutflchen des 17. zu ßchaffen, wiI'cl eine· 
lohnende Aufgal1!~ sein. -

l Hans Pyritz, Paullilemings "Suavia" (l\iünchtl\ll' MUSeUll1 für Philologie 
des Mittelalters und der Renaissance, Be!. 1, S. 251 ff.), 1931. DeJ'B., PanI Flemings 
deutscne Lieheslyrik (Palästra, NI'. '180), Berlin 1931. 
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.. Als ebenso notwendig' wie das Vordringen von der neulateinischen 
DIchtung zu der Ktinstübung in der Landessprache erweist sich die 
Feststelh~ng ihres V ~rhältnisses zu der vorausgehenden Entwicklungs­
stufe. ~le schon bel der kurzen Betrachtung der Prosa hervorgehoben 
wurde,. lS~ es unbedingt erfOl'derlich, zu untersuchen, inwieweit die 
humamstIsche Sprache noch unter dem Banne des Mittellateinischen 
steht. Daß auch in der Poesie die Lösung von dem mittelalterlichen 
Brauch nur lang'sam erfolgt, daß der Nachhall des Mittellateinß sieb 
bis t~ef ins 1.6. Jahrhundert hinein bemerkbar macht, kann nicht 
bes'Lrltten werden; Beispiele für diese Erscheinung sind bei Ellinger, 
Bel. I S. 358ff., Bd. II S. 62ff. zusammengestellt; sie könnten noch 
vermelu't werden. Dabei tritt der anziehende Vorg~ng deutlich heraus, 
daß die humanistische und neulateinische Poesie zwar grundsätzlicll 
da~ Mittellateinische verwirft und von ihm abrückt, in der Praxis 
sich aber doch der Einwirkung des abgelaufenen Zeitalters nicht ent­
ziehen kann. Ein Zurückgehen auf die miLtellateinische Dichtung 
wirfl allerdings vermieden; insofern scheinen die Brücken fast ganz 
abgebrochen. Nur zu bestimmten Zwecken, et'wa zu religiöser Polemik, 
werden einige mittelalterliclle Stücke -wieder aufgefrischt, und ein 
günstiges Urteil bezieht sich immer nur auf den Inhalt. So wenigstens 
bei den deutschen Neulateine1'll; in Frankreich wird von einem neu­
lateiniscllen Poeten wenigstens einmal eine mittelalterliche Dichtung 
ge:rUhmt, nämlich der "Ligurinus"; in den "variarum Iectionum libri 
duo" (Lutetiae 1582) des Jacobus Durantius Cassellius (um 1575) heißt 
·es: "Sic GunLherus, poeta SlU temporis elegantissimus, de gestis Fri­
derici lih. VII. principibus Romania sacramenta pl'aestita fuisse reIert." 
In dem "SlÜ temporis" kann man allerdings eine Art von Kritik er-
blicken. - . 

Wertvolle Beihilfedarf die neulateinische Philologie und Literatur­
gescbichte namentlich -von der Lokalforschung erwarten. Noch immer 
schlummern in den kleineren Bibliotheken manche Neulateiner, die 
an sich nicht viel bedeuten mögen, del'en Erschließung aber dem 
Gesamtbilde noch den einen oder anderen Nebenzug zuzufügen vermag. 
Ganz besonders ist die neulateinische Philologie auf den Beistand der 
Lokalf~l'schung bei dem Auslandsdeutschtum angewiesen. Wie frucht­
bar sieh hier die Arbeit gestalten kann, lehren namentlich die Unter­
suchungen des Siebenbürger Forschers Hermann SchuHe!'. Seir:e 
eifrigen, ebenso von gründlicher Behel'l'schung ~es Gegenstandes Wle 

von sicherem Urteil zeugenden Bemühungen smd sowohl der neu­
lateinischen Poesie wie der Prosa zugute gekommen. {Die wichtigßten 
Arbeiten: "Des ChrisLian Schesäus 'Bellum Pannonicum. Solymanni 
jmperatoris TUl'corum ultimum"'. Festschrift für F;riedrlch Teut~ch 
1.922; "Die handschriftlich erhaltenen Gesänge aus Schesäus' RUH;a 
Pannonica" Programm, Mediasch 1.923. "Zur Sprache und MetrIk 
Johann LebeIs", Kon'espoltdenzblatt d. Vereins fÜr siebenbürgische 
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Landeskunde 1930. Und die ertragreiche Untersuchung zur lateini­
schen Prosa: "Die Re«;len des Ghristian Sohesäus". Hermannstadt 
1931.) Schuller hat jedoch bei der neulateinischen Literatur der Sieben­
bürger Sachsen nicht Halt gemacht; sein Aufsatz "Bedeutung und 
Erforschung der neulateinischen Literatur in Deutschland und bei 
uns" (Korrespondenzblatt, 1930) wiII zwar ebenfalls der Erforschung 
des heimischen Lateins dienen, aher er erhebt sich über diesen beson­
del'en Zweck zU einer Erwägung der allgemeinen Fragen und Auf­
gaben der neuIateinißchen Pl,ilologie. Möchten die Anregungen SchuI­
lers ebenso wie die im Vorstehenden gegebenen Hinweise dazu führen,. 
daß immer mehr Kräfte sich dem so lange vernachlässigten Wissens­
gebiete zuwenden. . 

2. 

Johannes Hadlaub. 
Von Dr. Günther Weydt, Frankfurt a. M. 

Keiner unter den späten Minnesängern ist im literarischen An­
denken seines Volkes .so lebendig geblieben und wieder lebendig ge­
worden wie Jollannes Hadlaub. Ja die Gestalt wenig~r mittelalter­
licher Dichter überhaupt ist aus der Vergessenheit der Jahrhunderte 
so deutlich wieder llervorgewachsen wie die seine. Daß dies so werden 
konnte, ist vielleicht nicht allein dem Zufall zuzuschreiben, daß nach 
über 500 Jahren ein N oveIlist von der Größe Gottfried Kellers sich 
die Gestalt dieses Dichters als Vorwurf einer Erzählung wählte. Viel­
mehr liegen schon im Werk Hadlaubs selbst so unvergängliche Werte, 
daß ;man behaupten kann, sie hätten sich auf die eine oder andere 
Weise durchsetzen müssen und daß sie es vielleicht auf die eine und 
andere Weise tun werden. 

Die Wissenschaft hat sich seiner Gedichte mit einem Interesse· 
und Wohlwollen angeno;mmen, das sonst seinen Zeitgenossen der Spät­
zeit nicht zuteil wurde, aber die Gründe dafür sind hauptsächlich 
inhaltlicher Natur gewesen. Hadlaubs Gedichte enthalten mehr realen 
Stoff als die irgendeines anderen mittelalterlichen Lyrikers, vielleicht 
Walther allein ausgenommen. Er scbildert wirkliche lüstoriscbe Per­
sonen und sich <ereignete unerhörte Begebenheiten' in seinen Liedern. 
so gern wie selbst Walther nur in seinen Sprüchen. 

Sein Werk. ist daher fast auEischließlich auf biograpbische und 
historische Nachrichten bin untersucht worden und aus den besten 
Arbeiten über Hadlauh1 können wir wenig mehr als sorgfältig gesam­
melte und nicht :recht ausgewertete Einzelheiten entnehmen. Aber die· 

]. Bartsch Karl, Die Schweizer Minnesänger (BSM.). Frauenfeld 1886. Vgl. 
auch BDL: "Hadlaubs Lieder roh und unbeholfen in der Form, sind nicht un­
wichtig, indem sie uns den Minnedienst seiner Zeit veranschaulichen". 


